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AUF EXPEDITION


Wissenschaftler auf Driftstationen


umkreisen den imaginären Punkt,


den wir Nordpol nennen,


studieren kosmische Strahlung


und Erdvergangenheit.


Experimente liefern empirische Beweise


über die Gefühle der Natur:


Röntgenstrahl und Augenschein,


Messwert und Korrelation.


Unbewegliche Felskulisse,


zerklüftete Fjorde.


Atomisierte Austernschalen reflektieren


den Sinn der Kreatur als Schwingung.


Die Mitternachtssonne im Norden


begünstigt die Desorientierung,


verfängt sich in den Wolken des Geysirs,


in einem nebligen Phallus,


den die Außentemperatur zerfrisst.


Tief unter unseren Füßen


schlummern Gold, Uranium und Öl


ihren Dornröschenschlaf, träumend


vom Kuss des Bohrturmingenieurs –


wie märchenhaft.


Die Träger haben uns daran erinnert,


nie ohne Kälteschutzmaske zu gehen.


Mein Gesicht erlischt


unter der Leere der Maske.


Wir verschenken elektrische Perlen:


Ja, wir werden Bedürfnisse schaffen.


Gespenstisch, wie sie dasitzt,


mit Asche im Gesicht.


Ihre goldenen Honigtränen


folgen dem Gesetz der Schwerkraft,


der gläserne Schuh zerbrochen im Gletschergestein.


Wir alle möchten sie retten und heilen,


falls es mit Mund-zu-Mund-Beatmung machbar ist.


Fluoreszierende Sagengestalten


tänzeln als Tagtraum über die Steine,


das vulkanische Antlitz des Trolls


zieht sein Grinsen über die Szene am Strand.


Die schöne Pilotin verbringt den Tag


am Boden in der gläsernen Kapsel.


Endlos und leer.


Vierzig Wochen Mondlandschaft.


Was, wenn am Horizont der blaue Planet aufginge?


Zerschellende Muscheln am Fuße der Klippen,


die knirschende Brandung schäumt Perlen auf.


An der Reling die Kinder, ein Papierdrache steigt.




AUSSPRACHE


Auf den Feldern liegen gefrorene Pfützen,


in den Bäumen hängt der Frost –


kalt und schwer wird dein Schweigen zu Stein.


Aus grauen Wolken fallen Kristalle,


verlieren die Form auf meiner Haut –


Geräusche im Ohr sind deine Worte für mich.


Das Waldskelett ragt schwarz empor:


Die Birken knarren wie verknöcherte Hände,


kein Blatt fängt Sonne, heimatlos wandert das Licht.


Der See liegt starr, teils eingeschlagen,


und hält die Zweige der Weide fest –


das sagt mir mehr, als du mich sagen lässt.




BAUM UND SPIEGEL


An der Quelle der Sequana lag ich


fahl und fieberkrank,


als man sie rief, die Heilerin,


die mir einen Blick auf mich selber schenkte.


Sie warf zwei Figuren in den Quelltopf hinein,


ein Bild aus Holz und ein Bild aus Stein.


Dann sprach sie Verse in die Wellen hinein,


damit eine Göttin das Fieber senke


und die Krankheit in die Bilder lenke.


Die ich gesehen hatte an jenem Strand


und im Gedicht verewigt fand,


suchten schon viele in diesem Land,


doch keiner fand sie


mit Karte, Kompass oder dem Verstand.


Ihr Kleid verzieren Tiergestalten,


verschlungen und von Gold durchzogen,


ihre Kunst sucht nach der einen Geste,


die uns das Leben und das All erklärt –


und was dir greifbar scheint,


die höchste Gunst des Seins,


hält sie dir vor in ein Trugbild verkehrt.


Ich suchte sie im Moos und zwischen Sternen,


unter fallenden Blättern, im Regen der Träume so nah.


Aus dem plätschernden Tor quollen Stimmen,


lauernde Steine luden mich ein


auf die Lichtung zu kommen, um bei ihr zu sein –


ich folgte den Zeichen aus Papier oder Stein,


durch die wogenden Wälder zum ewigen Hain.


Überall aus tausend dunklen Quellen Wasser sich ergoss


und schwarzblauen Wolken gleich düster wir standen


endlich voreinander da: Ohne Kunst und roh,


das Gesicht ins nackte Holz geschlagen,


doch meinem Fleisch und Blut erkennbar nah,


stand sie starr und schweigend


als mein eigenes Abbild vor mir da.




BERLINER IMPRESSIONEN


Sandgetränkter Menschenteppich


Sphärenklang und SEK


Wall-Konzert mit Werbegag


Disaster Found und Stuyvesant


Roter Stern Berliner Blau


Berliner Luft aus Mauerbruch


Berliner Bär und Aldi-Schlange


Kreuzberg und die Kuhle Wampe


Sandfracht auf der grünen Spree


Spiegeldom auf Staatspalast


Pergamon Museumsstadt


Schöner Kopf verinnerlicht


Lippenstift und Puderdose


Sehen Sie die Luftbrücke?


Touri-Terror Ku’damm-Strom


Westmarktag und Dumpinglohn




BLASSER GLANZ


Der letzte Glanz des Gartens geht,


in viele Farben er verweht.


Die Rosenblüten kühl im Wasser,


in alter Frische umso blasser.


Dein ganzes Leben kurz und lang,


in Kreisen geisterst du entlang.


Dein »Vorwärts!« rufst du ohne Glück –


in jedem Schritt der Schritt zurück.


Der Mond schwebt in die nächste Phase,


dein Glück gleicht einer Seifenblase.


Der Wind weht stark und stärker noch,


die toten Blätter treibt er hoch.


Sahst tausend Bilder in der Sonne,


sahst müder Blüten feuchte Wonne.


Ein schlafend Bild im Brunnenwasser,


ein Regentropfen färbt es blasser.


Der alten Blumen Stimme rief


aus deinem Brunnen schlummernd tief.


Der laue Klang im tiefen Schacht


fragt müd’ nach deiner Blüten Pracht.




CHAUSSEE


Blanke Pflastersteine nennen wir Chaussee –


aufgrund der polierten Häuserfassaden


und millionenfach zerstreuter Augen.


Verschwommene Worte in den Pfützen


überblenden mein Gesicht,


die Spuren verlieren sich im Regen.


Gewitter kreisen, Böen verwirren die Alleen.


Dekorative Gesichter an der Bar


verwerten den Tag an der See.


Seitenstraßenszenerie,


Limousine, verschwommen …


die Lichthupe erfasst ein Objekt.


Reklamelichter. Verpuppte Gestalten


drücken die Nase ans Fenster zur Welt.


Status und Spiegel, konsumiere dein Selbst.


Bewusstlos taumeln die Sterne,


die Hände klingen manchmal nach Schnee,


wir gehen wie Schaufensterpuppen


und begegnen uns auf der Chaussee.




DANEBEN STEHT SIE NACKT IN TRÄUMEN


Pfaue und Blumen an ihren Hüften,


ein weißer Turban verbirgt das Haar,


ein zartes Orange färbt ihre Wangen –


erhaben! Ihr Schauen, es zieht mich


auf ihr Antlitz, so schön wie gemalt,


ein Sog – und ihr schlanker Hals ergießt sich


in das Gewand der Farben, bewegt und hell


im frühem Sonnengelb.


Daneben steht sie nackt in Träumen,


an sich als Spiegelbild gelehnt –


ein wirres Kleid streift sie sanft von sich,


selbstvergessen starrt sie lächelnd


in die Leere, auf die Fläche neben mir,


als warte sie darauf,


dass auch ich aus meiner Rolle falle –


und alles bebt vor Glück erschrocken.




DAS AUGE SO WEIT


Der Turm hängt schief im Wind der Gezeiten,


geleerte Blätter schweben über den Gassen.


Silbern das Licht und silberne Schatten,


gehauchter Dunst über trockenen Matten.


Das Zischen der Brandung bricht hervor:


Das Auge so weit und offen das Ohr.


Der Atem so lang


und die Segel in Form,


Deine Seele, sie fließt,


mit der Flut fällt die Norm.


Der Turm hängt schief im Wind der Gezeiten:
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